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Ballscizze von Silvester Frey.
Jubelnde Eorde ertönen die ersten und doch sofort so be-

rückenden Takte aus dem Slraußschen Walzer „Tu — und —
Du."

„Damenwahl, wenn ich bitten darf !" sagte Rittmeister von
Ronndorf, indem er sich galant vor den Vertreterinnen oes schö
neu Geschlechts verneigte.

Trude huschte aus dem Saal.
-Gewiß, bei dem Hinundhereilender Damen, die sich ihre

Tänzer holten, würde niemand ihr eigenes Entweichen so leicht
bemerken. Dort hinten aber im entlegendsten Zimmer der Flucht
wußte sie ein stilles Winkelchen, wo sie diesem ganzen Treiben en
rückt war. Dort konnte sie sinnen, träumen— weinen!

Trude preßte die fiebernde Stirn gegen die eisigkalte Fen
sterscheibe.

Wie wohl ihr das that! - Ebenso wie die Ruhe, die hier
herrschte! - Aber eigentlich war sie doch eine rechte Närrin,
daß sie sich so gar nicht zu bemeistern verstand! - — Sie mußte
sich doch vorher sagen, daß Alles so kommen würde, und- vor
Allem laß er — —
, Schritte näherten sich-

Trude wandte sich ärgerlich um. —
Gerate Nu>der- die Portieren getheilt, und umrahmt von je¬

nen, zeigte sich ein schmucker, statckich.-r Ulanenoffizier.
„Ah, mein gnädiges Fräule'-n ! - Sie hier? - Skr-

verzeihen Sie , daß ich Sie gestört!"
,, f 4 , wie wenn er sich wieder entstrnen wollte.

Gleichwohl verharrte er, immer in der Stellung, als ob er so-
fort weiter gehen werde, und sagte, den Kopf mit dem schönen
lEonden Kraushaar verbindlich, zu dem jungen Mädchen ge-

„D° mir der Zufall das Glück verschnsfr, mit Ihnen so
unverhofft zusammenzutreffeu, darf ich mich wohl bei dieser Ge¬
legenheit nach Ihrem werthen Befinden erkiindigen! - W-ie
87* es 'vZhnen, mein gnädiges Fräulein? Wie Ihrem Herrn

S rl . 7  ® ott' wie lange Zeit ist verflossen, seit wir
selten!"^ t â in  unb  sutfreundliche Worte mit einander wech

Trudes stahlgraue Singen blickten ernst zu ihm auf. -
ipetB wirklich nicht, Herr von Gloxius, wie Sie dazu

kommm, em solches Interesse für uns an den Tag zu legen! -
Ueberdies aber finde ichs mehr als seltfani, daß Sie mich oll
das gerade hier, m diesem so entlegenen Zimmer fragen! -
ÄS ™' brtlmen' tm (SööIe' wäre das wohl angebrachter

Ihre Stimme klang kalt, scharf, ablehnend.
Der noch eben so muntere Blick des jungen Offiziers wurde

wie von Trauer umflort.
Recht, mein gnädiges Fräulein ! - Aber ich

Ihnen auch den Grund für mein Gebühren angeben! - -
Ich fürchtete nämlich das, was ja auch thatsächlich ciiigetrosfen
miH n n Sie selber: wie peinlich muhte es mir fern, wenn
„„J 0* aller Augen, sodaß federmann es hörte, die Abfertigung
lebe? Siê °hl'" " ** €ben erWr! “ “ Also nochmals:

©r verneigte sich tief, ceremoniell- fast feierlich.
^°"b immer noch an derselben- Stelle - den Rücken

Haft stützend̂ ll̂ hrt, mit beiden Händen sich beinahe krampst
Errê ^ ^ " f ie  nur !" versetzte sie mit mühsam verhaltener
w-rden! '̂ "^ ^ konnten ia sonst im Ballsaal gar zu sehr vermißt
reu renä̂ i ^ °^ stnt muß sich doch für die vielen £ ou,
te-bifS r^1' rbi e ® ie 6täber mit  getanzt haben! Ich wet.
sie KÄu *J^ n an aIkn ®cken und Enden! - Sonst kommt
Es ist ja,DamÄwM !" ^ ^ 8°^ " Sie von hier aus fort ! -
an WkK* 6 7^ cr *! e& bie. Hand, die er schon zum G-rußKT a Stirn gebracht wieder sinken.

Fräulein von Grotefent betrifft, so gebe ich zu,
EaLn ^ -L M » °ber sonst ist' sie mir - offen
toeniner rgleichgültig! — Wie überhaupt mehr oder
Sie einTrl^ üche Damen drinnen im Saal ! - Allein, da
wohl dnL '̂ les Thema angeschnitten haben, gestatten Sie mir
bar di. Ansicht äußere! Sie sind doch offen-
reiß̂ sî b'chteste Tänzerin auf dem ganzen Balle! Die Herren
in den on lĈ am Sie ! Sie flogen nur so von einem Arm
ächzenhn ~ müsssn die Bedauernswerchendarnach
tour durch eine wenn auch noch- so kleine Extra-

oegluckt zu werden! - Es ist ja - Damenwahl!"
Ade zog die Achseln in die Höhe,

doch M'e- wenig mir an all den Herren liegt, geht
utr-A 6iprrJ7°n ^?raus hervor, daß ich den Saal verlassen und» Yierher gefluchtet habe!"

wn"-at .̂uen Schritt näher.
Kirnte iTwlr mt ber  uöthigen Offenheit fehlen lassen wollte,

llnr befinden uns also in demselben Falle!
^eigenst. b°bi r aI§  in der Welt steht mir die
Binder.„i^ FÜchkert! - Ermnern Sie sich noch, wenn wir als
Bruder gelten - Sie , Botho und ich - und Ihr
fcoitn sow.n D̂ men Schabernack wider Sie im Schilde führte:
Zie traten ^^  fragen , der lügt nicht! - Und
l°8ten• T\ , ä£, tm5; Ickten mir lang und forschend ins Sluge und
^ngnädiges Fräulein!" ^ ®ie  mich früher Du,

"̂ , ^ ß!" murmelte sie.
!°i? -rz° w°ll̂ " .? °̂ ärgersich daß ich zu Ihnen hielt, statt,

uns allein'' Gewöhnlich trottete er dann abseits und
JSftt sucb-nv S, n P1"# 1* toirf H°ud in Hand auf den Anger,
^ Brust ei» Lied Lippen " drinnen aber in— emschrer ewiges Glück!"

loren^ ^ herrliche Tage!" hauchte Trude traumver-
„Weshalb mußten sie ein so jähes Ende finden? — Glau-

Sie mir : es war kein wirklich zwingender Grund vorhanden!"
„Und das Zerwürfniß zwischen Ihrem Vater und meinem?

Haben Sie das vergessen?"
„Sie meinen, daß Papa damals das Gut kaufte, das Ihr

Herr Vater selber so- gern erstanden hätte! - Also bei dem
Wettbewerb um den erbärmlichen Mammon mußte das Glück
unterer Herzen erbarmungslos in Scherben gehen? — Abre nicht
einmal zwischen unfern Eltern brauchte hie  einst fo innige Ein-
tsacht getrübt zu sein! - Wo konnte Papa ahnen, daß Ihr
eigener bereits mit dem Besitzer in Unterhandlungengetreten
war . — Nun bot er unglücklicherweise mehr und erhielt den
ä ?'Ä' B- R -vch kurz vor seinem Tode hat er mir die ganze Ge¬schichte erzählt!"
, Ä A^tho ist auch todt, für den Papa Sprosselau bestimmt
hatte! flüsterte das junge Mädchen wie ich Selbstgespräch.
Stirn m't ber ^bchten über seine frauenhaft weiße

„Wie oft Hab ichs verlwünscht dies unselige Gut !" rief er nun
grollend. „̂Der liebste Freund meiner Jugend wurde mir gram
unr> schied aus dem Leben, ohne daß wir uns zuvor die Hände
zur Versöhnung gereicht! Alles um den Mammon! - Und
dag ichs Ihnen sagen! Die ganze so peinliche Affäre, in die Bo-
tho verwickelt worden, dos hastige Leben - sckiließlich das Duell
mit dem so trestraurigen Ausgang, wer weiß, ob das all eingetre.
tat Ware, wenn er einen echten, wirklichen Freund zur Seite ge¬
habt, der rächend, warnend, helfend — kurzum, wenn ich —"

„Das meint Papa auch!" erwiderte sie leise.
Er horchte auf.
„So erinnert er sich meiner noch?"
Sie niche bejahend.
„Und er haßt — er verabscheut mich nicht!"
„Ganz und gar nicht!"
,,-OH mein Gott !" jubelte er auf. „Dann — ich kanns immer

noch nicht fassen, dann stände ja unserm -Glücke, gar nichts im
Wege, und wir können —"

„Weiß ich denn", unterbrach- sie ihn verschämt- „ob -ob Sie —
„Bitte, bitte: sag' doch wieder Du !"
»fEu? ~ -alfo", stammelte sie „ich konnte doch nicht ahnen,

daß — Tu mich noch, immer — gern hast!"
„Viel tausend mal mehr als früher! Und damit kehre ich zu

dem zurück, was ich bereits vorhin sagen wollte! - Ich bin
nämlich durchaus nicht zufällig hierher gerathen! Als ich Dich
mit den Kameraden tanzen und freundlich thun sah, da — da
hats mir fast das Herz zerrissen! Bersten hält' ich mögen vor
Leid und Neid! - Wie ich dann bemerkte, daß Du bei Be¬
ginn der Damenwahl den Saal verließest, dacht' ich: Himmel und
Hölle, nun ists gleich, was auch kommen mag! - So bin ich
Dir nachgeschlichen!"

Trude lauschte auf . .
,jMan kommt!" flüsterte sie.

. Gleich daraus trippelte es in kurz bemessenen Schritten her¬
bei, und ein Paar listiger Augen blinzelte neugierig durch den
Porti ^ren-iSpalt.

„Bitte tausendmal um Verzeihung, wenn ich gestört habe!"
wisperte eins dünne Stimme. Daran schloß sich ein heimliches
Gekicher— und dann trippelten die Schlürfschritte in eben der
Gangart weiter.

Hans athmete aus.
„Natürlich Fräulein von Schnifflinski! - Aus dem Po¬

sten wie stets! — Es ist nämlich die Spezialität dieser Da¬
me, daß sie auf Bällen und Gesellschaften die Nebenzimmer
revidirt! Oh weh — daran hält' ich -auch denken können!"

„Weshalb?"
"Weil - — je nun, binnen wenigen Miinuten wird alle

Welt wissen, daß sie uns Beide hier beisammen getroffen̂"
„Das große Unglück!" versetzte Trude lachend. - Einmal

müssen ste's ja doch erfahren! - Allein, ich weiß ein Mittel
„Das wäre?"
„Wiir kommen der edlen Polin zuvor!"
„Du meinst—"
„Jawohl! Es ist doch Damenwahl! - Nun denn, Herr

Leutnant, führen Sie mich zum Tanze !"
Sie verneigte sich schelmisch!-.schnippisch und hob die Rechte,

wartend, daß er den Arm um ihre Taille lege.
„Trude!" jubelte er aus - „meine einzige, liebe, süße Tru

de! - So will das Glück all' seinen Reichthum wie aus ei¬
nem Füllhorn heute über mich schütten!"

Sie standen sich gegenüber- stumm, tief athmend, Aug' in
Auge, wie wenn dort -für sie der Born aller Seligkeit wäre.

Leise, gedäinpft ertönte die Prickelnd- graziöse
Strauß 'schen Wulzers aus der Ferne her.

Der junge Offizier legte beide Arme um Trude's Nacken.
„Kennst Du den Text zu dieser Stelle ?" flüsterte er.
„Erst ein Kuß.
Dann ein Du ! '

Du — Du — immerzu!"
Hans lachte übermüthig.
„Bis zum „Du" hätten wirs ja glücklich gebracht! - —

Schwer genug hast Tu mirs freilich gemacht, mein Lieb! -
Aber den Kuß — den bist Du mir immer noch schuldig!"

Nun fanden sich die Lippen, und wieder und immer wieder
schloß sich Mund an Mund.
. Nur mühsam nestelte sich Trude los aus zwei Armen, die
festzuhalten schienen für das Leben.

„Jetzt ist's aber genug, Hans ! - Sonst ist der Walzer
zu Ende, bavor wir noch in den Saal zurückgekehrt sind! _
Aber weißt Du Geliebter: wenn wir uns nach so jahrelanger
Trennung fanden und uns schließlich einander gehören dürfen
zu danken haben wirs , wenn ich mir all das genau überlege ei
geullich doch nur der — Damenwahl!"

. kcr Arche Noah. Zwei Kirchenräuber, die in der letz«
nn«,* eit  Umsegend und mehrere Provinzialstädte

machten, sind von der Berliner Kriminalpolizei verhaft
mctr " "setheilt worden, daß man in einer

Provinzialstadt kurz vor und nach einem Kirchendiebstahl zwei
SZ ? ml  d »»>ch - s«#. , di- C „ "ZS E
schwunden- waren. Sie beobachtete darauf den ganzen Verkehr
Männ^ ^? ^ ft . einem Gasthof im Osten- dr Stadt zwei

u blE OTtt emm  Rucksack, wie sie beschrieben wurden,
und einem grauen, eingekchrt waren. Ms die

[f& b ' ese Leute etwas naher ansehen wollten, war der
eine gerade wieder fortgegan-gen. Ter andere hatte sich unter
Trrrht̂ ?"^ ^ Hmnz IN das Fremdenbuch eingetragen. Ihn ent-
larvte der Erkennungsdienstals den Scherenschleifer Johannes

Et5en  rQ/ tef ' . wiederholt vorbestraften Einbrecher.
Üle*te er  den wilden Mann und in dieser Rolle

vorharA er auch. Einen Namen hat er ebento wenig mehr wie
Das eine Mal sagt er, daß er vom H,mm!l

gefallen sei, em anderes Mal , er sei unterwegs aus der Arche
-̂ ruf ist er Protokollführerdes- Pow

aw * r ^ nol rt  imrd er von den „Raben des Jonas ."
J Lehmann nichts mehr anzufangen und es wird

W^ ^ en dauern bis er wieder vernünftig wird. Sein
Helfershelfer̂ ein gewisser Oehme kehrte nach einem Ausflug
Eten ^ ° 0wow^ 3UrF fh wurde von Kriminals
M rnft Zinnien . Er ist ebenfalls schon wiederholt
bestraft. Als er der Kriminalpolizei vorgesührt wurde traf er
dort Lehmann und begrüßte ihn urüvillkürlich als einen cllten
Bannten . Lehmann aber erwiderte von oben herab: , Jch kenn«
Dich nicht Tw warst nicht sti der Arche Noah!" Die beiden
Kirchenrauber durchzogen als Scherenschleifer das Land. —
Oehme, ein Bursche von 18 Jahren , hat aller Wahrscheinlichkeit
Fusiivur?n ^w Ä " ®,nbru^ m die Kirche zu Pankow vetübt.
o",°ftureu die dort gemessen wurden, stimmen mit seinemS-chuhc,

bsiebe? wae wußte nicht, wo sein Herr und Meister ge.
blieben war, und ging nun auf eigene Faust auf Raub aus.

Ucber die Ermordung des Direktors Dr . Mäher auf Korsika
werden der „N. Wests. Z." noch interessante Einzelheiten mitael

eritl .Reffe des Kommerzienraths Ferd.
wU4 t ^ lte  kürzlich seiner Frau in einem Brief
.w" ' ..daß. s'ch 'hm em Herr Thiemann aus- Magdeburg äuge,
schlossen habe. „Herr Thiemann", so schreibt er ist ein armer
ult, trauriger Mann welchen ich oft trösten muß."" Wenige Tage
nach SLechnachten hat dann der Mord stattgefunden. Thiemann

der Wittwe des Ermordeten einen längeren Brief
in welchem er die trefflichen Eigenschaften des Di-

rtuMAtf^ TJ:IOT̂e6t  “ nb ^hmte , wie er sich seiner tröstend und
aufrichtig angenommen und ihm am heiligen Abend die alten
Sx lebr Uorgesungen habe. Er sucht dmn der
Familie Trost zuzusprech-en und mahnt sie, sich still in den Willen
Gottes zu fügen. Er selbst habe morgens 10 Uhr di7 Schüsse g"
dout' aber. weiter keine Notiz davon genommen, da in Korsika
i ftjf r rbL :9fUn & biefer feI6e  Mann , der «inen so

2 tĉ Abenden Brief an die Wittwe richten konnte, als der
3 « * ? verhaftet! Ms der Sohn und der Schwi^
gersohn des Ermordeten auf Korsika anlangten, theilte die Be.

Tlt' bafe ^iemann der That verdächtig sei. Beide
beobachteten ihn genau und peranlaßten kurz nach, der Beerbt-
&Ä' e, ^ Ä °ftung. Der Mörder hatte ohne Zweifel auf
viel Geld gehostt, aber nur wenig gefunden. Die Leiche ist vom
Hospia! m feierlicher Weise, begleitet von allen Behörden zur
Friedhofskapelle getragen und dort zwei Tage später still 'bee^

gefolgt vom Sohns , dem Schwiegersöhne, einer da-
Nischen Dame und — Herrn Thiemann ! — Im Februar findet
die gerichtliche Verhandlung statt. 1

Grausamer Aberglaube. In einem Orte des Urals hatte ein
Kleinbürger namens Siwinjin seit längerer Zeit feine jetzt 16
,° « T- chl-r m °m . SW , S ” ’gX
©ange auf halbverfaultem Stroh lag das arme Mädchen mo.
natelang Schwere Ketten fesselten Hände und Füße, Z  denen

ber  fernen Ringe tiefe Wunden gebildet
hatten. Die Augen waren tief in die Höhlen zurückgesunken und er.
Rild̂ w^ ^^ Ŝ ^ n Glanzes. Kurz, die ganze Gestalt war ein
Bild des Hammers und der Verzweiflung. Die Unglückliche er-
helt von ihrem Vater als Nahrung nur Brot und auck das
Grund ' kwr E Hunger leiden mußte. Slls
Grund seiner unmenschlichen Handlungsweise gab Swinjin an
daß se,ne Tochter wahnsinnig sei und er die Pflicht habe fi? schr
streng zu !damit sie kein Unheil anrichte. Thatsächlich hatte

Mädchen lüfolge eines Schreckens einen Tobsuchtsan
fall gehabt, doch war ihr Zustand nach kurzer Zeit wieder voll.

. , kommen normal geworden. Dies veranlaßte jkdoch den Bakr
Weise des der Kette zu befreien. Und an Feiertagen

sisvmte das Volk herbei, um stchl den entsetzlichen Anblick
nicht entgchen zu lassen. Sonderbarerweise hatten sich bis vor
kurzer Zeit we Behörden um den furchcharen Fall ganz nZ
W mnü Bekümmert. Erst einem zugereisten Fremden gelang es,

.reibeamten zu veranlassen, die Gemarterte von der
Kette zu erlösen und kn ein Krankenhaus bringen zu lassen.

8  G I d G porto - & zoüfreS
I „T ft 00  Jedermann in wundervoller

hX w.L . für pute« Trap«,. Wunder-
volle Neuheiten in schwarz, weiß und farbig in allen
Preislagen schon von 95 Pf . an Müller bei Angabe
der Gewunschien franko. Briefporto nach der Schweiz724

Seidenstcff-Fabrik-Uniin

Adolf firieder& C", ZürichE 9
Kgl. Hoflieferanten (Schweiz)

Bus aller  Welt
Der Kaiser hat an die Bluniengärtnereien von M . Peter-

eim ein Telegramm gesandt, in welchem er seine Anerkennung
über einen Blumenstrauß ausspricht.

Knijter.ch-Tt,- - und Bonbon- achte man
^ auf den Nnffcn. 118 361

,e  l ^ T,r8ir„“T “.’su,lt 'i ;"̂ '̂ ^ 89*nhoi’®;G“so,'enk',,: { Werner- Marktstrasse 6.
®ittc genau auf die Firma zu achte«!
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So war Lotte Reuter dem jungen Beamten bislang er¬
schienen, wenn er sie bei dienstlichen Konferenzen mit ihrem Va¬
ter im Hause der Eltern traf und sie ihm eine Erfrischung reichte
oder sich mit ihm unterhielt . Und dieses holde Geschöpf, so ge¬
stand er sich oft, das einen stärkeren Eindruck, auf ihn ausübte,
als alle jungen Mädchen seiner Bekanntschaft, sollte eine ge¬
meine Diebin sein? Er mochte es nicht glauben und ging mit
einer gewissen Spannung und Unruhe an die Vernehmnug der
drei Zeugen.

Das von dem Kommissar auf den Tisch gelegte Etui er¬
hebend fragte er:

„Wer von den Herren hat beobachtet, daß Fräulein Reuter
diesen Schmuck in ihrer Manteltasche verschwinden ließ ?"
wandte er sich an Knauer und dessen Gehülsen.

„Ich , Herr Polizeileutnant ", antwortete Mertens , einen
Schritt vortretend.

„Erzählen Sie mir den Vorfall ausführlich."
„Die junge Tame trat mit ihrer Muttar vorhin an dm

Ladentisch, auf dem noch von einem kurz vorher stattgefundenen
Verkaufe die zur Auswahl ausgebreitetm Stücke, es waren schr
werthvolle Gchmucksachen darunter , lagen . Die Frau Konsul
ließ sich Brachen zur Auswahl vorlegen . Während sie dieselben
besichtigte, nahm die Tochter etwas abseits von ihrer Mutter
mehrere Etuis in die Hand , betrachtete die darin liegenden Ge¬
genstände und legte sie wieder an chrm Platz.

Da fiel ihr der Halsschmuck, den man später in ihrer Tasche
fand, in die Augen. Sie griff danach, betrachtete ihn eifrig,
zeigte ihn auch ihrer Mutter und flüsterte dieser einige Worte
zu, die ich auf meinem geheimen Ausguckposten aber nicht ver¬
stehen konnte. Die Mutter schüttelte mit dem Kopfe, worauf
die Tochter den Schmuck, wie es schien, mit einem Smfzer der
Enttäuschung und schmollender Mene wieder auf den Laden-
tisch legte. Aber der Schmuck mußte eine magische Anziehungs¬
kraft auf das junge Mädchen ausüben ; es schenkte keinem der
anderen Gegenstände mehr einen Blick der Beachtung . Es nahm
das Etui nochmals in die Hand und vertiefte sich in dm Anblick
der feinen Goldschmiedearbeit und das Funkeln der Steine . Da
wurde mein Kollege, der die Frau Konsul bediente, von einer
anderen Dame nach dem Preise eines Gegenstandes gefragt, und
während er sich dieser Dame zuwandte , ließ das Mädchm die
rechte Hand mit dem zugeklappten Etui sinken und verbarg sie
in ihrer Manteltasche . Ich wartete noch einen Moment auf
meinem geheimen Posten , ob die Hand mit dem Etui wieder zum
Vorschein kommen würde , als das aber nicht geschah, als die
junge Dame vielmehr die leere Hand aus der Tasche zog und
dieselbe der Mutter mit ein paar Worten auf dm Arm legte
— vermuthlich fragte sie dieselbe, ob sie nicht gehen wollten —,
da ellts ich ins Kontor und theilte meinem Herrn Prinzipal
mit , was ich soebm beobachtet hatte . Mehr weiß ich nicht aus-
zusagm."

Herr von Gleichen machte ein sehr ernstes und bedenkliches
Gesicht.

„Hat Fräulein Reuter den Schmuck sogleich wieder heraus¬
gegeben, als Sie ihr den Diebstahl auf den Kopf zu sagten?"
fragte er den Chef..

„Nein , es war durch die Bezichtung des Diebstahls derart
erschreckt worden, daß es, keines Wortes mächtig, an allen Glie¬
dern zitternd , auf den Stuhl sank und sich laut schluchzend das
Taschentuch vor die Augen hielt", antwortete Kauer . „Die Mäut-
ter zog ihre Tochter sodann nach kurzem Wortwechsel mit dem
Herrn Kommissar selbst das Etui mit dem Halsschmuckaus der
Manteltasche . Sie sehen, Herr Polizeileutnant , es handelt sich
hier um einm wohlüberlegten Ladendiebstahl. Wer weiß —
vielleicht ist es nicht der erste, den das junge Mädchen in mei¬
nem Geschäfte vollführte . Ich bitte , der Stellung der Eltern
gegenüber keine Rücksicht auf die junge Diebin zu nehmen. Ich
bin durch wiederholte Entwendungen von werthvollen Schmuck¬
sachen, die nur von Damm aus der besserm Gesellschaft ver¬
übt sein können, da nur diese bei mir zu kaufen Pflegen , in den
letzten Jahrm arg geschädigt worden und ich freue mich wirk¬
lich, einmal eine solche Diebin aus der feineren Gesellschaft in
Flagrantte erwischt zu haben."

„Frmm Sie sich wirklich über diesen betrübenden Vor¬
fall ?" fragte Herr von Gleichen mit tiefem Ernst im Ton.

„Herr Polizeileutnant , wenn man jahrelang bestohlen wur¬
de und endlich eine Diebin ertappt , sollte man sich da nicht
freum ?"

„Von Ihrem Standpunkte aus mögen Sie Recht haben,
vergegenwärtigen Sie sich aber einmal die Folgen , die dieser
Vorfall für eine angesehene, ehrenwerthe Familie nach sich zie-
hm wird . Ich kenne die Familie des Konsul Rmter . Der ein¬
ziger Sohn steht hier als Offizier in Garnison der Konsul ist
schon seit Jahren schwer leidend. Me hart muß nun dieses
Ereigniß die Familie , besonders den Kranken, treffm , wie viele
Hoffnungen der Eltern sowohl wie auch der Kinder werden in
der Stunde vernichtet werden , in der das Ereigniß in Ihrem
Laden öffentlich bekannt wird ? Der Bruder könnte doch nur
gleich den Dienst quittieren . Das bedenken Sie , Herr Kauer.
Sie haben doch keinen direkten Antrag auf Bestrafung der jun-
gen Dame gestellt und ich nehme an , daß es Ihnen hauptsäch»-
sächlich daran lag , zunächst die Namen der beiden Damen durch
die Polizei feftgestellt zu sehen. Wenn Sie erklären , daß Ihnen
an einer gerichtlichen Bestrafung des jungen unerfahrenen
Mädchens nichts liege, so ließe sich ja die Sache jetzt noch un¬
terdrücken. Die Mutter will ja gern ein Geldopfer als Sühne
bringen . Da Sie keinen Schaden erleiden , so hat der Vorfall
wohl keine weitere Bedeutung mehr für Sie . Ueberlegeu Sie
sich die Sache und kommen Sie morgen früh wieder , ich werde
die Angelegenheit vor meinem Chef, dem ich sie noch heute Abend
vortragen muß, so darzustellen suchen, daß von einer gericht¬
lichen Verfolgung wohl abgesehen werden kann. Mein Gott,
wer steckt nicht einmal einen Gegenstand , den er in der Hand
hielt , aus Versehen und in der Gedankenlosigkeit in die Tasche.
Ich fasse den Vorgang wenigstens so auf ."



fcj j wrwro ■H-tc -r 'tijc -ib tgiangg firn man S& enntten , bar to -eg en  far
ner OktHmnt̂igfeit nnb noblen ’&efinnunQ&art überall beliebt

ionr. SlauerS &ebanten tveilten feit  der Namensnennung nicht
recht bei  der Sache , vor allen: nicht in der Gegenwart . An
den Namen Reut -sr knüpften sich für ihn höchst peinliche Erin¬
nerungen , und diese erfüllten sein Her- mit Groll und Haß
gegen dessen Träger.

Ader er war ein Msimn, der gelernt hatte , sich zu beherr-
schen. Er wollte das Gefühl der Genugthuung , das ihn im Au¬
genblick für die einst erlittene schwere Kränkung beherrschte, hier¬
an dieser Stelle unterdrücken. Nur Aug' im Auge sollte Reu¬
ter es erfahren , bah er jetzt gerächt sei, daß es einen Gott über
uns gäbe, der den Ehrvergessenen überall zu sinden und zu
strafen weiß. Den Grund seiner feindseligen Gesinnung gegen
die Reutersche Familie verschweigend, sagte er kW:

„Ich habe aus den bereits angeführten Gründen wahrlich
keine Veranlassung , die Famllie des Konsuls Reuter zu schonen.
Wenn der Konfus und seine Frau die Tochter so schlecht erzogen
haben , daß sie zur Diebin herabsinken konnte, so mögen sie das
mit ihrem Gewissen abmachen. Ich beantrage eine strenge Un¬
tersuchung des Diebstahls und Bestrafung der Schuldigen ."

„Ist das nach dem, was ich Ihnen soeben über die Fa-
milie des Konsuls erzählte, wirklich Ihr Ernst , .Herr Kauer ?"
fragte von Gleichen überrascht.

„Es ist durchaus mein Wille, , daß einmal ein Exempel sta-
tuirt wird " , bemerkte Kauer erregt , „und ich wünsche nicht,, daß,
weil die Person der Diebin den sogenannten besseren Ständen
angehört , die bekannte Manier beobachtet wird , nach der man
große Diebe lausen läßt und die kleinen hängt ."

Der Beamte überhörte den Vorwurf der Parteilichkeit , den
Kcriter ihm nicht mit Unrecht machte, und fragte gelassen:

„Gestatten Sie eine Frage : Kennen Sie den Konsul Reu¬
ter ?"

„Ja , ich kenne ihn und weiß , daß er seit fünf Jahren hier
wohnt und vorher etwa dreißig Jahre in San tos in BrasUien
wohnte, wo er eine Kaffee-Plantage besitzt."

„Woher wissen Sie das so genau, Herr Kauer ? Kannten
Sie den Herrn schon in früheren Jahren ?", fragte von Gleichen
gespannt.

„Ich kenn« diesen Herrn schon seit fünfunddreißig Jahren ",
sagte der Gefragte kurz.

Was ging den Beamten seine frühere Bekanntschaft mit
dem Konsul an ? Er hatte sich bei diesen Fragen und Antworten
nun doch etwas erregt ; aus seinen Antworten klang eine gewisse
Gereiztheit und Gehässigkeit heraus.

„Ich gehe wohl mit der Annahme nicht fehl, daß Sie mit
dem Konsul vor langen Jahren geschäftliche oder sreundfchaft-
liche Verbindungen mtterhalten haben ?" fragte der Beamte.

Kauer zögerte mit der Antwort.
„Ich habe mit dem Konsul Reuter in geschäftlichen und

freundschaftlichen Beziehungen gestanden", sagte er kurz.
„Und diese wurden Wohl Ihrerseits plötzlich abgebrochen?"
„Ja . Doch nun bitte ich, mich nicht weiter über solche Din¬

ge zu fragen , sie gehören doch Wohl nicht recht zur Sache ."
„Da haben Sie allerdings - Recht ; der Fall ist ja bis soweit

klargestellt", sagte von Gleichen.
Er schrieb eine Weile an einem Protokoll , das er Kauer

und dessen G«Hülsen vorlas und danach von beiden unterschrei¬
ben ließ.

„Vorläufig können die Herren gehen", bemerkte er danach.
„Falls noch weitere Angaben Ihrerseits nöthig sein sollten,
werde ich Sie rufen lassen oder selbst zu Ihnen kommen."

„Herr von Gleichen verneigte sich leicht und Kauer ent¬
fernte sich mit seinem Gehülfen ; mich der Kommissar verließ auf
einen Wink seines Vorgesetzten das Zimmer und begab sich in
das nebenan gelegene Wartezimmer.

2.
Nach dein Weggange der drei Herren erhob sich von Glei¬

chen und ging einige Minuten lang erregt im Zimmer auf und
ab . Die Sache stand schlecht, verteufelt schlecht für die Tochter
der ihm befreundeten Familie .. Er stand hier voz ein« L R'äth-
sel. Was hatte Lotte Reuter , dieses reizende und nach seiner
Meinung im Uebersluß lebende Mädchen nur dazu getrieben, den
Schmuck cm sich zu nehmen? Litt sie wie manche andere Damen
gegenüber Dingen , die sie zu besitzen wünschen, an Kleptomanie
— jener Art Stehlsucht , von der er schon wiederholt Beweise
aus den besseren Kreisen erhalten hatte und die von den Psychô-
logen als Mangel an Willenskraft und krankhafte Gier zur An¬
eignung von Sachen oft der geringfügigsten Art bezeichnet wird?

Er mochte das nicht glauben . Lotte Reuter hatte eine
durchaus einfache, gesund«, bürgerliche Erziehung genoAn , und
an ihrer klugen, gebildeten Müttsr - Mofc sie ein Vorbild schöner
weiblicher Tugenden . Daneben würden auch wohl die verschie-

^ bewen bie gto urtlte in
Testen !̂ -cifyren betroffen loorbext ixnxv,  ben © intt des jungen
Mädchens sicherlich- zu einem ernsten Erfassen des Lebens er¬
zogen und es vor Eitelkeit und Putzsucht bewahrt haben.

Sv dachte von Gleichen, der selbst in der Jugend durch eine
harte Schale des Lebens gegangen war . Es blieb sonach nur
die Annahme übrig , daß sie, ganz in Gedanken versunken, den
Schmuck unbewußt in ihre Tasche gesteckt hatte und erst wieder
an densslben erinnert worden war , als der Chef des Geschäftes
mtt seinem Gehülfen und dem Polizeikommissar in den Raum
an der Kasse traten . Freilich stand dieser seiner Auffassung von
dem Vorgänge im Laden ihr auffälliges Verhalten beim Er¬
blicken jener drei Männer , ihr Erschrecken und ihre Fassungs¬
losigkeit gegenüber . Beruhten die Aussagen der drei Personen
auf Wahrheit , so würde es schwer halten , die That lediglich als
ein Versehen, als eine große -Gedankenlosigkeit der jungen Dame
hinzustellen und mit dieser Ansicht vor Gericht durchzudringen.

Herr von Gleichen öffnete die Thür zn feinem kleinen- Ar¬
beitszimmer , in das er die Damen hatte eintreten lassen, und
bat die Frau Konsill zunächst allein zu sich in sein Dieustzimmer,
das er hinter der Eintretenden schloß.

„Frau Konsul, ist Ihnen bekannt, daß Ihr Herr Gemahl
vor langen Jahren mit dem Juwelier Kauer verkehrt hat ?"
fragte er , der unglücklichen Frau einen Stuhl hinstellend.

„Nein , davon ist mir nichts bekannt."
„Hat der Herr Konsul nach seiner Rückkehr in die deutsche

Heimath mit Kauer verkehrt oder seinen Namen gelegentlich
einmal erwähnt ?"

„Nein , keines von beiden !"
„Dann muß sich zwischen den beiden- Herren vor langen

Jahren ein Vorfall ereignet haben, an den beide Wohl nicht
gerne erinnert sein mögen. Mße ich soeben von Kauer erfuhr,
verkehrte er vor reichlich dreißig Jahren mit Ihrem Herrn Ge¬
mahl hier in Hannover sowohl geschäftlich wie freundschaftlich.
Dieser Verkchr soll von Kauer — wie er vorgibt — plötzlich
abgebrochen sein.. Aus des Juweliers Antworten , die er mir
auf meine Fragen nach der Art der Beziehungen zwischen ihm
und dem Herrn Konsul gab, habe ich nun die Ueberzeugung ge¬
schöpft, daß er Ihre Famllie haßt und daß er diesm Vorfall in
seinem Laden dazu benutzt, sich für — sagen wir ein ihm früher
angethanes Anrecht — zu rächen. Herr Kauer will keine an¬
dere Auffassung von der häßlichen Geschichte gelten lassen als
die eine : überlegten- Ladendiebstahl. Er beantragt eine strenge
Bestrafung Ihrer Tochter ."

„£ > mein Gott !" rief erschreckt die geängstigte Frau fas¬
sungslos . „Dann — dann wären wir ja vernichtet, unser Niame
mit Schimpf und Schande bedeckt."

„Nun , so tragisch fasse ich die Sache noch nicht auf" , be¬
schwichtigte sie der Beamte . „Es kommt doch lediglich darauf
an , wie der Staatsanwalt und die Richter über den Fall ur-
theilen würden , wenn es wirklich — was ich nicht glaube — zur
Erhebung der Anklage gegen Ihre Tochter kommen sollte."

Schon di« Erwähnung des „Staatsanwalts " und des „Rich¬
ters " versetzten die Frau Konsul in eine hochgradige Erregung.
Sie sprang von ihrem Sitze auf und ergriff des Beamten Hand.

„Herr von Weichen, ich bitte, ich beschwöre Sie , helfen Sie
mir Unglücklichen, baß die schreckliche Geschichte nicht öffentlich
bekannt wird , daß niemand davon erfährt . Schon das Bekaimt-
werden der Sache - würde unfern Ruf , unser Ansehen vernich¬
ten ; meinem kranken Manne würde es sicher den Tod bringen,
mein Sohn würde seine Carriere aufgeben müssen und mein
unglückseliges Kind wäre für alle Zeit mit dem- Brandmal der
Berbrecherin gezeichnet."

Herr von Gleichen drückte der Erregten warm die Hand.
„Frau Konsul, Sie sind, wie ich weiß, eine in den Stürmen

des Lebens ergraute und gefestigte Frau ; ans diesem Grunds
schüdere ich Ihnen die Dinge so wie sis sind und erwecke in
Ihnen keine Erwartungen , die sich vielleicht nicht erfüllen wer¬
den. Was an mir liegt, werde ich mein« Meinung über den
höchst merkwürdigen Vorfall vor dem Chef nicht zurückhalten und
ich hoffe, daß ich damit durchdringen werde , sodaß die böse Sa¬
che niedergeschlagen werden wird . Das bitte ich auch Ihrem
Herrn Gemahl zu sagen. Und nun fassen H/c -Muth ; ich hoffe,
es wird noch alles gut werden. Ich möchte jetzt mst Ihrer Fräu¬
lein Tochter ein kcrrzes Verhör anstellen, da das Vorschrift, mit¬
hin meine Pflicht fft."

Herr - von Gleichen geleitete die erregte Frau Konsul wieder
zu ihrem, Sitz und sich danach die junge MiffethäterN eia«
treten . t

(Fortsetzung folgt.)
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Vorn Ifaax.
Eins Art Modcnplauderei von Dr . Hekkborn.

(Nachdruck verboten.")
„Was ist daz har ? ein weltlich sreüd," klagt ein frommer

Sänger des siebzehnten Jahrhunderts im Hinblick auf die
seltsamen Haarmoden jener Tage und also nicht ganz zu
Unrecht. Aber der Gute vergaß, daß ohne jenes winzige
Zwiebelgebilde, über dessen ureigenste Naturgeschichte die
Wissenschaft auch heute noch herzlich wenig weiß, niemals die
unsterbliche Madonna eines Rafael , Murillo oder Holbein
gemalt worden, kein gläubiges Herz sich jemals an den Herr-
llchen Violin-Adagios eines Bach und Händel hätte erbauen
können. Nun vollends die Brauchbarkeit vieler wissenschaft-
ucher Instrumente , sie hängt buchstäblich oft an einem Haar,
und ganz neuerdings hat man gar versucht, das Menschen¬
geschlecht nach der Haarform in Rassen zu scheiden, da die
„Haarbildung sich viel konstanter als die Schädelform zu ver¬
erben Pflegt." Der fromme Mann hat gleichwohl nicht ganz
unrecht, wie schon betont, das wird uns eine kurze Betrach-
tung des Haares in Brauch und Wort bei den verschiedenen
Völkern unseres Erdballs zeigen. — Es ist wohl das Natür¬
lichste, das Haar lang wachsen zu lassen; ursprünglich trug
man es allenthalben so und auch heute noch tragen es die
meisten Naturvölker so. Ja , bei vielen Jndianerstämmen gilt
langes Haar als die vornehmste Zierde der Männlichkeit und
Catlin berichtet, daß die Krähen-Jndianer sogar denjenigen
zum Häuptling wählten, der das längste Haar im Stamme
hatte, „nämlich zehn Fuß und sieben Zoll" oder nach unserem
Maße etwa 3l4 Meter . Bei den alten Germanen und Gas¬
tieren durfte nur der Freie langes Haar tragen . Einer ähn¬
lichen Sitte begegnen wir bei den alten Griechen, bei denen
späterhin jedoch das Wort „koman" (d. h. langes Haar
tragen ) die Nebenbedeutung „hoffärtig sein" erhielt. Die
Nazarener duldeten als Knechte nur Gottes kein Schermesser
an ihrem Haupte, desgleichen war auch bei der jüdischen Prie¬
sterkaste der Leviten Brauch. Zahlreiche Negervölker flechten
das lange Haar zu zahllosen Zöpfen und Zäpfchen, die rings
um den ganzen Kops herumhängen. Bei unseren Lands-
leuten auf Neu-Guinea , den Papuas , wird das lange, lockige
Haar von besonderen Friseuren zu den seltsamsten Gebilden
aufgetürmt , die sich höchstens mit den Monstrefrisuren der
Damen zur Zeit der Pompadur vergleichen lassen. Diese
Frisuren werden sorgfältigst einpomadisiert — bei den Nuer-
Negern im Sudan besteht solche Pomade hauptsächlich aus
Kuhmist und Asche— und nachts legt man den Kopf zur
Schonung des oft jahrelang nicht erneuerten Haarputzes auf
ein höchst unbequemes hölzernes Kopfbänkchen. Wen erin¬
nert solche Modetorheit nicht unwillkürlich an jene köstliche
Schilderung in „Cabanis " von Willibald Alexis, wo die
Braut zur Schonung ihres hochgetürmten Lockenbaues die
ganze Nacht vor dem Hochzeitstage aufrecht auf dem Sopha
sitzend ohne Schlaf zubringt ? — Während nun bei fast allen
Naturvölkern die Frauen das Haar kurz scheeren, wenn die
Männer es lang tragen — und ursprünglich ist der Mann
fast immer der Eitle — galt kurzes Haar der Frau bei den
Kulturvölkern des Altertums bis in die Neuzeit hinein als
entehrend. So schnitt z. B. der Büttel dem gefallenen Mäd-
chen das Haar ab. Andererseits aber muß sich die Frau um
ihrer langen Haare willen manchen Spott gefallen lassen.
Das türkische Sprichwort behauptet : langes Haar , kurzer
Bersiand ; das esthnische ebenso unhöflich: des Weibes Haare
reichen bis ans Knie, ihre Gedanken nur bis zum Kinn . Der
Engländer sagt sarkastisch: mehr Haar , als Verstand, und selbst
der sonst so ritterliche Deutsche singt:

vil manigerlei ist frauen sid:
die hat längs har und kurzen mut. —

Die auf tieferer Kulturstufe stehenden Völker tragen , falls
überhaupt , kurzes Haar meist nur aus Reinlichkeit oder an¬
deren praktischen Gründen . Letztere sind freilich oft höchst
eigentümlicher Art , so z. B. bei den übel berüchtigten Sioux-
Indianern , die das Kopfhaar bis auf eine einzige Scheitellocke
abrasieren, um einander — bequemer skalpieren zu können.
Bei den Völkern des Altertums wurde den Unfreien und
Sklaven das Haar geschoren. Um ihre Demut , ihre Er¬
niedrigung gleichsam symbolisch anzudeuten, ließen sich des¬
halb auch die ersten Christen das Haar nach Art der thraki-
schen Sklaven verschneiden, und von diesem Brauche rührt noch
die Tonsur der Mönche her ; der kirchlichen Tradition zufolge
war der heilige Petrus der erste, der so tat . Uebrigens tragen
Aich die brasstianischen Kakairi-Jndianer eine regelrechte.

__ _ _ _

kvnkmarAMck- 'bis tjanbtettersTô e ‘X.onVint. uns Denk-
(ttien Ichor man bte Narren und Wenden a« Untrere, des-
0lexd)cn den, der an Kindesskatt angenommen wurde. Werk
verbreitet war und ist die Sitte , zum Zeichen der Trauer das
Haupthaar zu scheren. Die Wilden tun so auch bei Krank-
heitsfälleu, berm Antritt einer gefährlichen Reise u. s. s. als
Opfer für mißgünstig gesonnene Gottheiten. — Was nun die
Farbe des Haares betrifft, so überwiegt dunkles bis schwarzes
Haar das blonde bei weitem; ja, nach einer neueren Sta-
tlstik hält das dunkle Haar seinen unwiderstehlichen Siegeszug
leider auch bereits in die germanischen Länder. Blonde,
goldgelbe Haare bildeten einen Hauptbestandteil germanischer
Rassenschönheit, und der Biograph Angilbert erwähnt sie bei¬
spielshalber als besondere Zierde bei den Töchtern Karls deS
Großen. Ein altes nordisches Sprichwort sagt: „Das ge¬
schieht nicht um deiner gelben Haare willen", im Sinne von
„um deiner Schönheit willen". Die „rutilae comae " (rot¬
blonden Haare) der alten Germanen dienten den vornehmen
Damen der römischen Kaiserzeit zu teuer bezahlen falschen
Frisuren , und die Gemahlin des Augustus erbat sich bekannt¬
lich von Varus als schönste Kriegsbeute im voraus die blon¬
den Haare der Thusnelda . Späterhin gilt dann merk¬
würdigerweise — wir werden dem gleichen Gegensatz beim
roten Haare begegnen — das blonde Haar bei uns als ein
Zeichen von Fadheit, Energielosigkeit, und Goethe verfocht
allen Ernstes die Ansicht, daß der energielose Hamlet not¬
wendig fahlblond gewesen sein müsse. Neben dem blonden
Haar steht bei den Germanen auch das rote, goldene in be¬
sonderen Ehren. Donar , der Gewittergott, ist rot von Ant¬
litz, Haar und Bart , und da er später zum Teufel wird, so
erzählt ein Märchen, wie einer auszieht, drei goldene Haare
von des Teufels Haupt zu holen. Auch Loge, der Gott des
Feuers und der Lüge, ist rothaarig , und ihm verdanken die
R llhaarigen es, wenn sie in den Verdacht der Falschheit kom¬
men. Ein altdeutscher Vers übe:- Rothaarige sagt:

von den selben Hort ich sagen,
daz st valsch in herze tragen.

Späterhin aber gilt rotes Haar für ein Zeichen von from¬
mer Gemütsart . Unter allen anderen Völkern ist rotes Haar
sehr selten. Nur ein Stamm der Semiten (Araber und Ju-
den) zeichnet sich durch rotes Haar und blaue Augen aus . —
Oft ist der Mensch mit der natürlichen Farbe des Haares nicht
zufrieden und sucht sie künstlich zu verschönern. So färben
die bereits erwähnten Bakairi das Haar gar rosenrot. In der
Südsee und in Afrika beizt man das Haar mit Korallenkalk,
Holzasche und Kokosmilch lichtblau, und zwar geschieht dies
größtenteils aus hygienischen Gründen , d. h. zur Vernichtung
des Ungeziefers. Das Gemisch kommt in eine Kürbiskale¬
basse, die verstöpselt wird, gärt bald und wird nun in „reifem
Zustande" auf den Kopf geträufelt und mit einem Stabe
verrieben. — Nun heißt es zwar bei Fischart:

„nach der alten spruch und sag:
Unglück und hör, das wechst all tag."

Aber manchmal wächst es doch nicht mehr, das Haar, und.
wer dann nicht Ursache hat, auf seine „drei Haare" stolz zu
sein — der Dreihaarige ist nach altem Volksglauben ein
Schlaukopf — der greift zum künstlichen Haar, zur Perücke.
Die Perücke ist so recht die feierliche Haartracht und als solche
schon uralt . In den Gräbern der vornehmen Egypter fand
man bereits Perücken und (nebenbei bemerkt) künstliche Zähne
und solche mit Goldplomben. Von ihnen haben es die Somali-
Neger gelernt, bei feierlichen Anlässen regelrechte Allonge-
Perücken aus Schafspelz zu tragen . Aus dm Haaren er-
schlagner Feinde tragen bei Festen die Papua von Neu-
Guinea und unsere samoanischen Landsleute Perücken. In
Deutschland trugen im 16. Jahrhundert Kahlköpfe mit Haaren
ausgestopfte Hauben. Späterhin wurde, von Frankreich aus¬
gehend, die Sitte , statt des natürlichen Haares Perücken zu
tragen , ganz allgemein, unsere jetzige Männerfrisur ä la
Titus mit dem „wild über Haupt und Stirne starrend Haar ",
wie der Dichter singt, hat erst nach zwei, drei Jahrhunderten
jene unsinnigen, allen Gesundheitsregeln hohnsprechenden
Monstren, die noch heute im englischen Gerichtssaal para-
dieren, zu verdrängen vermocht. — Zum Schlüsse noch ein
paar Worte über die Rolle, die das Haar als Zauber- und
Sympathiemittel im Volksglauben spielt. Die Haare der
Geliebten haben nach altem Glauben die Kraft, um den Ring-
finger des Geliebten gewickelt, diesen auf ewig zu fesseln, ein
Aberglaube, den u. a. Theodor Fontane in seiner „Grete
Wnde"finnig exwertet hat. Bei vielen Naturvölkern herrscht



Dfe vrnfitjauung, «<?f ; matt einem StranFQeii unb Stob ant/egeit
fattn , wenn man bon Jemen paaren unb Wägern l>eirnlid) bee¬

il rennt.  Dte Staturoölfev fdjneiben fid) benn and ) nur unter
ben erbenflidiften  Vorsichtsmaßregeln bie  Haare unb  pflegen
bann  meist ba§  Mgeschnittene irgendwo in die Erde zu graben.
Auch bei uns war früher ein ähnlicher Aberglaube verbreitet.

KriMklMsterK-ldLNviUrn gegen Gffen.
Eine richtige und vor allem auch genügende Ernährung gehört

ganz selbstverständlichzu den Grundbedingungen der Gesunderhal¬
tung oder Gesundung des Menschen. Daher ist es wichtig, die
Verhältnisse kennen zu lernen , bei denen sich ein Widerwillen
gegen das Essen einstellt, und zu erforschen, wie diesem Mitz-
stande am besten beizukommen ist. Die Abneigung gegen Speise¬
aufnahme, die Sitophobie, entsteht gewöhnlich aus einer Angst vor
Schmerzen oder anderen unangenehmen Empfindungen, die nach
den Mahlzeiten in den die Verdauung bewirkenden Organen auf-
treten . Die Kranken ziehen es mit Rücksicht darauf vor, über¬
haupt nicht zu essen, oder doch möglichst wenig Nahrung zu sich
zu nehmen. Schließlich enden sie gewöhnlich damit, nur noch
Milch oder Fleischbrühe zu geniesten.

Die eigentlichen Ursachen der Sitophobie sind zahlreich und
nicht leicht zu erkennen. Zu ihnen gehört ein überempfindlicher
Zustand der Magenschleimhaut, der zwar zu keinen heftigen
Schmerzen, aber doch zu recht unbehaglichen Empfindungen wäh¬
rend der Nahrungsaufnahme führt . Nicht selten wrd die Abnei¬
gung gegen das Esten auch durch eingebildete oder unrichtige Vor¬
stellungen herbcigeführt, indem Kranke, die mit ihrer Verdauung
nicht in Orüimng sind, sich vor dem Essen scheuen, weil sie ihr
Leiden zu verschlimmern fürchten. Auch bei besonderen Krank¬
heiten, wie Gicht, Fettleibigkeit, wird die Sitophobie häufig ge¬
funden. Es liegt daher nicht so fern, diese Krankheit für eine
geistige zu halten , oder wenigstens ihren eigentlichen Ursprung
in das Gehirn zu verlegen, wie es früher bon mehreren Forschern
auch geschehen ist. Demgegenüber ist aber festgestellt, datz sich
zweifellos die Abneigung gegen das Esten bei Leuten findet, die
keinenfalls irgend eine Störung ihres Geisteslebens aufweisen»
sondern nur als Folge einer ganz begreiflichen Furcht.

Dennoch mutz der Arzt der Sitophobie stets entgegentreten»
denn sie führt notwendig zu einer Entkräftung in höherein oder
geringerem Grade . Die Entkräftung ist auch ein ganz bestimmter
Begriff für den Arzt, und man unterscheidet eine vollständige oder
unvollständige Entkräftung , oder, wie der fachmännische Ausdruck
lautet , Jnanition . Eine vollständige Entkräftung von kurzer Dauer
(zwölf bis vierundzwanzig Stunden ) kommt häufig vor, z. B.
bei Reisenden, die auf langen Wanderungen Hunger leiden müssen,
oder auch im Gefolge freiwilligen Fastens . Die Erscheinungen
dieses Zustandes sind außer den Anzeichen der Körperschwäche ner¬
vöse Schmerzen, z. B. in Kopf und Nacken, auch Schwindelgefühl.
Aus den Beobachtungen an den sogenannten Hungerkünstlern weist
man, datz der menschliche Körper bei vollständiger Entkräftung
noch ebenso viel Sauerstoff aus der Luft aufnimmt wie im ge¬
sunden Ruhestand; da er aber keine Ernährung von auhen her
erhält , so lebt er buchstäblich von seinem eigenen Fleisch rvür
Fett , ohne dabei besonders zu sparen. Ucbrigens scheint der
Hungertod doch milder zu sein als der Dursttod, weil das Hunger¬
gefühl nach etwa zwanzig Stunden am heftigsten wird, dann aber
verschwindet, während die Pein des Durstes bis zum Tode ent¬
hält . Das Ableben tritt als Folge des Hungers gewöhnlich aus
einem Zustande tiefer Betäubung , zuweilen allerdings auch unter
Delirien und Krämpfen ein. Erwachsene können 12 bis 20 Tage
leben, ohne irgend etwas zu sich zu nehmen, dagegen kann die
Lebensdauer auf 40 bis 70 Tage gesteigert werden, wenn der Be¬
treffende Master zu seiner Verfügung hat . Bis zum Eintritt des
Hungertodes verliert der Mensch etwa ein Fünftel seines Körper¬
gewichts.

Viel bedeuffamer, weil häufiger , sind die Fälle unvollständiger
Entkräftung oder Unterernährung . Diese findet sich durchaus nicht
nur bei solchen Leuten, die aus Mangel an Mitteln zu wenig
essen, sondern auch als Folge falscher Vorstellungen über die
nötige Nahrungsaufnahme . Der Mensch mutz täglich etwa vier
Kilogramm oder etwa den fünfzehnten Teil seines Körpergewichts
durch Nahrungsaufnahme ersetzen, bei anstrengender Arbeit ent¬
sprechend mehr. Unvollständige Ernährung und die daraus fol¬
gende Entkräftung führt erfahrungsgemäß ebenso schnell zum Tode,
wie vollständige Enthaltung von Nährstoffe«.

t Oefcfirlftl/cfies.
Das städtische Dechmikirm in  Sternbertz hMpchlbgi.) ist ein«

öffentliche technische Lehranstalt mit folgenden Abtheilungen : 1.
Höhere Fachschule zur Ausbildung von Maschinen- und Elektro-
Jngenieuren , 2. mitüere Fachschule für Maschinen- und Elektro¬
techniker und Werkmeister und 3. eine vom Jmmngsverbande deut¬
scher Baugewerksmeister anerkannte Baugewerk- und Tiefbau¬
schule. Letzterer ist noch ein fünftes Semester angegliedert , in
welchem Absolventen unserer oder anderer Baugewerkschulen
eine über das eigentliche Ziel dieser Schulen hinausgchende ar¬
chitektonische bezw. tiefbautechnische Ausbildung erhalten . Junge
Leute mit grötzerer Praris oder besserer allgmeiner Bildung
können in allen Abcheilungen gleich in das zweite Semester eirr-
treten und dadurch^ ihre: Ausbildungszeit ganz bedeutend ab¬
kürzen. Für solche Barr- oder Möbeltischler, welche sich als
Kunstgewerbezeichner oder Meister für größere Fabriken aus¬
bilden wollen, besteht noch eine besondere dem Technikum ange-
gliiederte Tlischleri-Fachschule.

Kneipp's Heilkräuter . S;V««?|,Ä
zur naturgemäßen Heil - und Lebensweise kaufen Sie am
sichersten besten nnd billigsten i» dem dazu eigens eingerichteten
Spezialgeschäft 1?1ö

Kneipp -Hans , Nur 59 Rheiuftr . 59 ,

Suchard
verwendet nur Rohmaterialien
erster Qualität , sowohl für seine
Tafel- als auch für seine so belieb¬
ten Dessert -Chocoladen ; dieselben
werden daher auch mit Recht be¬
vorzugt . Suchards Velma (Dessert-
Chocolade) und Suchards Milka
(Milch-Chocolade) verdienen be¬
sonders erwähnt zu werden.

Tauher ’s
Hafer -H ähr -€ acao

nach einem besonderen Verfahren aus nur bestem Roh-
material (einer der edelsten sanitären Cacao Sorten Ver¬
bindung mit Hafer ) dargestellt . In dieser erprobten Zu¬
sammensetzung wird die in manchen Fällen schwere Ver¬
daulichkeit des reinen Cacaopulvers paralysirt und dem
Magen in leicht assimilirbarer Form Nährstoffe zugeführt,
d e für die Aufrechterhaltung und den Aufbau des menschj
liehen Organismus in erster Linie wirksam sind.

Taulter ’s Hater -Cacao leistet deshalb nicht nur
Kindern , Magenleidenden , Reconvalescenten , schwächlichen
und blutarmen Personen vorzügliche Dienste , sondern
kann auch mit Recht Jedermann als ein vorzügliches täg¬
liches Nahrungs - und Genussmittel und entschieden als
das best - Frühstück bei Verdauungsschwäche,
chronischem Magen - und Darmkartarrh em¬
pfohlen werden . 399

Preis pro Pfd . Hk . 1 .20.
bei 5 ,, „ 1 .10.

Ohr « Tauber,
Kirchgasse 6 . Telefon 717.

P B>t)@£lt6 etC.erwirkt gggzL'rnst Franke,
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